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offenbart. SBir roollen nidjt oon feiner Scßaufpielerlaufbabn
fpredjen, bie tfjn mit SSaffermann, SBüIIner unb Rrauß ans
SteinfjarbBSheater brachte unb ihn 3U einem felbftänbig

f Alexander Moissi. (Phot. Ed. Keller, Bern.)

geftaltenben, genialen SJteifter ber 23übnc eräog. Reinen
anbern Sdjaufpieler bat Sern fo oft unb fo oöllig berounbert
roie Slleranbcr SJtoiffi; nicht nur auf bcn 23rettern, fonbern
aud; im SJortragsfaal mar er 3U (Saft. Der tragifdjen Stil»
weit ber Slntite tourbe er in geroaltigen Stollen gerecht
(Oebipus, Oreft), ebenfo beut Steid) Sbaïefpeares: er mar
ein etto as morbiber Stomeo, aber ein oolltommener £jamlet.
Die fdjönften SJtonologe aus bent „fauft" leben in feiner
Slttslegung weiter; ben SJtepijifto bat er als teuflifdjcs 2Belt=
element unb roißigen (Seift in eine ©eftalt gebannt, bie if)n
allein fdjon als genialen Spieler tennseidjnen mürbe. Unter
bcn „Steueren" ftanben ihm bie Stuffen fefjr nahe, ihre
mcidje Sdjroermut unb ihr religtöfer Setennermut (Dolftois
„Der Iebettbe Seidjnam"; „Das Bidjt leudjtet in ber fin=
fternis"). 2Bol)l feine realiftifdj genaufte Stolle gab SJtoiffi
int SJZaler Osroalb ber Sbfenfdjen „©efpenfter". Sludj für
allerneuefte SB er te, bie mie Sernharb Sbaros „3u mabr
um fdjön 311 fein!", (Seift ttttb SJtut oerlaugen, mar SJtoiffi
bereiter Deuter unb SBegefünber. Dicfe SBodje hätten roir
ihn in einem U31rattbeil0=3tüet fehen tonnen — ba tant bie
SIbfage ttttb bie Stadjridjt 00m Dobe bes funfunbfünf3ig=
iäbrigett.

Der Sdjaufpieler gehört beut Slugenblid. SJtoiffis £e=
ben mar reich an gefegneten Stunben. Seine Seele mar
gütig unb bantbar. Stielleicht baff unter ben Stimmen ber
©roigteit eine mittlingen mirb, ein buntler SJtoIIton auf
ber CSeige ber Seljnfudjt: bie Stimme SKerattber SJtoiffis.

Impressionen aus einem
römischen Montessori-Heim.

SJtaria SJtonteffori hält ihre Slubicnstüren — mag matt
biefett ober audj jenen nidjt nngemöhnlichen SBeg einfdjlagen

oor Saemben fjermetifdj oerfdjloffen. - ©s roar alfo
leiber nichts mit biefetn 3nteroiero in Sîom, oon bem idâ

mir fo oiel ocrfprodjen batte - trofc aller 23emiihungert
ihrer Srcuitbe. Statt beffen bahnte man mir oon gleicher
cseite geroiffermaßen als Surrogat ben SBeg 31t einem oon

Signorina Oft a gnocchi febr gut geleiteten SJtonteffori«
Rinberbeim in ber 93ia bi SJtonte ©iorbano.

Diefer 23efuch bei bert römifdjen 9Jtonteffori=Rinbern
bat mich teinesroegs gereut — im ©egenteil: idj bewahre
ihm ein bantbares ©ebenten unb idj tann tautn oerftehen,
baß eine Sltmofphäre roie biefe, bie mid) aufs a 11 e r ft ä r ft e

beeinbrudte, als SJtethobc gefeßen, feit 3afjren ein .06=

fett erregter Debatten pro unb contra fein tonnte. —

SBir ftehen anfangs hinter einer ©lastür unb fdjaueit
ben Rinbern eine SBeile aus ber ©ntfernung 3U. Dann be=

treten roir bie Staunte unb Signorina Oftagnocdji bittet
mid), ungeniert bie Rinber aus nachfter Stäbe 3U beob=

ad)ten. „23eobadjten Sie unb fragen Sie midj bitte, to as

Sie roiffen möd)ten", ermuntert fie midj. 3d) halte midj an

bas erftere unb laffe 3unädjft altes auf mich einroirten. —
3dj nehme nur auf unb ftaune, ftaune roie es möglidj iff,
unter tieinen unb tleinften Rinbern heitere, befreienbe SItmo=

fpbäre ber Stube, ber 23efinnlid)teit unb ber rounberbaren
Harmonie 311 erzeugen, ohne ben geringften 3urang — oon
©eroalt gar nidjt 3U reben, an3urocnben. SJtan gewinnt un«

bebingt ben ©inbrud, bafe fidj biefe Rinber in ber ihren

23ebürfniffen angepaßten Umgebung febr glüdlidj, svtfriebett
unb roobl fühlen. Unb jeßt begreife idj, baß nidjt allein
bie Strt unb bie Slusroahl bes SJtaterials bas ausfdjlag«
gebenbe unb erftrebensroerte biefer ©rsiebungsroiffenfdjaft fein

tann, fonbern baß bie Summe aller oon SJtaria 3Jton=

teffori aufgehellten unb oor allem ridjtigangeroanbten
päbagogifdjen D h e f e n jenes Stefultat 3eitigen mufi,

bem ich) 33erounberuttg unb 3ugleicß ©rgriffenbeit entgegen«

bringe. —
SJtit roeldjer Snnigteit unb Sorgfalt bebanbelt jene

Dreijährige ihr 23Iümdjen! @an3 beßutfam fäubert fie ben

Dopf. „Dieuft am prattifcfjen Beben" erläutert Signorina
Oftagnoccßi unb läßt midj nidjt barüber im 3roeifel, baf
bas SJrimäre aller hier betriebenen S31umenpflege nicht bas

©ebeifjen bes 23Iürndjens felbft, fonbern bie fiirforglidje 23e»

tätigung bes Rinbes 3um 3iele bat. 3ebes ber Rinber hat

auf feinem Dtfdjdjen eine SopfpfIan3e ftehen, bie es 311

betreuen hat-
SBie besattbernb ttttb anmutig finb jene Stilübungett unb

3Iluftrationen einer Siebenjährigen! Sie ift eine Hein?

SJoctin in SBort unb 23ilb! SIus ihren SIrbeiten fpridjt f"

oiel ©efdjtnad, Staumgefüßl unb Sfarbenfittn, baß roir Iii»

djelnb bie ©tgnung eines ihrer tieinen Runftroerte als

Steflame eines Steifebureaus für Orientreifen feftftellen. 3IIs

man mir ihre 23untftift3eidjnungen in bie £anb gibt, nähert

fid; mir ein fünfjähriger — offenbar bas 23rüberdjen.
redt fid) ftol3 unb fagt ftrahlenb: „tutti di mia sorella,

tutti di mia sorella!" (alles oon meiner Sdjroefter).
Signorina Oftagnocd)i madjt midj auf ein Heines Reib

cbett oon 3utei 3ahren aufmertfam: „il püt piccolo" (ber

RIeinfte). SJtit roahrem ©ifer reinigt er bie SBanbtafel unb

als bie Rittbergärtnerin ein altes italienifcßes .Rinberlieb

anftimmt, fumntt er geitroeife gan3 leife mit. — Sludj einige

anbere Rinber, bie gerabe nicht arbeiten, ftimnten ein. D
bei SJtonteffori alles unb jebes 3toangIos ift, fingen natürlich

aud) nur biejenigen, bie gern fingen m ö dj t e n. Reines läßt

fid) in feiner SIrbeit ftören. SBeber ©efang noch fretttbc

23efudjer oermögen biefe arbeitenben Rinber aus ber Stuaj

31t bringen; fie fahren ruhig fort, fidj mit ben ßinlänglw)
^

beïannten Bebrmitteln 3U befdjäftigen. 3m übrigen finb P

gan3 unbefangen unb natürlid) in ihrem Skrßaltett.
Da aud) mir bie 3Jtonteffori=3JtateriaIien nidjt fü'tib

waren, gebe idj mid) gan3 biefer eigenen Stimmung Ö'"'

bie midj hier umfängt unb eni3üdi. 3n biefem ©efüfjl oerab

fd)iebe idj mid) auf böchfte befriebigt oon ber fieiterin,
mir ein „auf SBieberfeßen" mit auf ben SBeg gibt,
id; mit einem „grazie, tante grazie, Signorina, a rivederci

erroibere. A. L.
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offenbart. Wir wollen nicht von seiner Schauspielerlaufbahn
sprechen, die ihn mit Bassermann, Wüllner und Krauß ans
Reinhardt-Theater brachte und ihn zu einem selbständig

^lexancler Noissi. (?liot. Kettei-, Lern.)

gestaltenden, genialen Meister der Bühne erzog. Keinen
andern Schauspieler hat Bern so oft und so völlig bewundert
wie Alexander Moissi: nicht nur auf den Brettern, sondern
auch im Nortragssaal war er zu Gast. Der tragischen Stil-
welt der Antike wurde er in gewaltigen Rollen gerecht
(Oedipus, Orest), ebenso dem Reich Shakespeares: er war
ein etwas morbider Romeo, aber ein vollkommener Hamlet.
Die schönsten Monologe aus dem „Faust" leben in seiner
Auslegung weiter: den Mephisto hat er als teuflisches Welt-
element und witzigen Geist in eine Gestalt gebannt, die ihn
allein schon als genialen Spieler kennzeichnen würde. Unter
den „Neueren" standen ihm die Russen sehr nahe, ihre
weiche Schwermut und ihr religiöser Bekennermut (Tolstois
„Der lebende Leichnam": „Das Licht leuchtet in der Fin-
sternis"). Wohl seine realistisch genauste Rolle gab Moissi
im Maler Oswald der Jbsenschen „Gespenster". Auch für
allerneueste Werke, die wie Bernhard Shaws „Zu wahr
um schöu zu sein!", Geist und Mut verlangen, war Moissi
bereiter Deuter und Wegekünder. Diese Woche hätten wir
ihn in einem Pirandello-Stück sehen können — da kam die
Absage und die Nachricht vom Tode des Funfundfünfzig-
jährigen.

Der Schauspieler gehört dem Augenblick. Moissis Le-
ben war reich an gesegneten Stunden. Seine Seele war
gütig und dankbar. Vielleicht das; unter den Stimmen der
Ewigkeit eine mitklingen wird, ein dunkler Mollton auf
der Geige der Sehnsucht: die Stimme Alexander Moissis.

Impressionen aus einem
römiseiien Nontessori-Heim.

Maria Montessori hält ihre Audienztüren — mag man
diesen oder auch jenen nicht ungewöhnlichen Weg einschlagen

vor Fremden hermetisch verschlossen. Es war also
leider nichts mit diesem Interview in Rom, von dem ich

mir so viel versprochen hatte - trotz aller Bemühungen
ihrer Freunde. Statt dessen bahnte man mir von gleicher
e^eite gewissermaßen als Surrogat den Weg zu einem von

Signorina Ostagnocchi sehr gut geleiteten Montessori-
Kinderheim in der Via di Monte Giordano.

Dieser Besuch bei den römischen Montessori-Kindern
hat mich keineswegs gereut — im Gegenteil: ich bewahre
ihm ein dankbares Gedenken und ich kann kaum verstehen,
daß eine Atmosphäre wie diese, die mich aufs a I l e r st ä rîste
beeindruckte, als Methode gesehen, seit Jahren ein Ob-
jekt erregter Debatten pro und contra sein konnte. —

Wir stehen anfangs hinter einer Glastür und schauen

den Kindern eine Weile aus der Entfernung zu. Dann be-

treten wir die Räume und Signorina Ostagnocchi bittet
mich, ungeniert die Kinder aus nächster Nähe zu beob-

achten. „Beobachten Sie und fragen Sie mich bitte, was
Sie wissen möchten", ermuntert sie mich. Ich halte mich an

das erstere und lasse zunächst alles auf mich einwirken. -
Ich nehme nur auf und staune, staune wie es möglich ist,

unter kleinen und kleinsten Kindern heitere, befreiende Atmo-
sphäre der Ruhe, der Besinnlichkeit und der wunderbaren
Harmonie zu erzeugen, ohne den geringsten Zwang — von

Gewalt gar nicht zu reden, anzuwenden. Man gewinnt un-

bedingt den Eindruck, das; sich diese Kinder in der ihren

Bedürfnissen angepaßten Umgebung sehr glücklich, zufrieden
und wohl fühlen. Und jetzt begreife ich, daß nicht allein
die Art und die Auswahl des Materials das ausschlag-
gebende und erstrebenswerte dieser Erziehungswissenschaft sein

kann, sondern daß die Summe aller von Maria Mon-
tessori aufgestellten und vor allem richtig angewandten
pädagogischen Thesen jenes Resultat zeitigen muh,

dem ich Bewunderung und zugleich Ergriffenheit entgegen-

bringe. —
Mit welcher Innigkeit und Sorgfalt behandelt jene

Dreijährige ihr Blümchen! Ganz behutsam säubert sie den

Topf. „Dienst am praktischen Leben" erläutert Signorina
Ostagnocchi und läßt mich nicht darüber im Zweifel, dah

das Primäre aller hier betriebenen Blumenpflege nicht das

Gedeihen des Blümchens selbst, sondern die fürsorgliche Be-

tätigung des Kindes zum Ziele hat. Jedes der Kinder hat

auf seinem Tischchen eine Topfpflanze stehen, die es z»

betreuen hat.
Wie bezaubernd und anmutig sind jene Stilübungen und

Illustrationen einer Siebenjährigen! Sie ist eine klein?

Poetin in Wort und Bild! Aus ihren Arbeiten spricht so

viel Geschmack, Raumgefühl und Farbensinn, daß wir lä-

chelnd die Eignung eines ihrer kleinen Kunstwerke als

Reklame eines Reisebureaus für Orientreisen feststellen. Als

man mir ihre Buntstiftzeichnungen in die Hand gibt, nähert

sich mir ein Fünfjähriger — offenbar das Brüderchen. Er

reckt sich stolz und sagt strahlend: „tutti cli mia sorells,

tutti 6! min sorella!" (alles von meiner Schwester).

Signorina Ostagnocchi macht mich auf ein kleines Rerl-

chen von zwei Jahren aufmerksam: ZI piu piccolo" (der

Kleinste). Mit wahrem Eifer reinigt er die Wandtafel und

als die Kindergärtnerin ein altes italienisches .Kinderlied

anstimmt, summt er zeitweise ganz leise mit. — Auch einige

andere Kinder, die gerade nicht arbeiten, stimmen ein. D
bei Montessori alles und jedes zwanglos ist, singen natürlich

auch nur diejenigen, die gern singen möchten. Keines läßt

sich in seiner Arbeit stören. Weder Gesang noch fremd?

Besucher vermögen diese arbeitenden Kinder aus der Rum

zu bringen: sie fahren ruhig fort, sich mit den hinlänglich
^

bekannten Lehrmitteln zu beschäftigen. Im übrigen sind >>?

ganz unbefangen und natürlich in ihrem Verhalten.
Da auch mir die Montessori-Materialien nicht fremd

waren, gebe ich mich ganz dieser eigenen Stimmung
die mich hier umfängt und entzückt. In diesem Gefühl verab-

schiede ich mich auf höchste befriedigt von der Leiterin, du

mir ein „auf Wiedersehen" mit auf den Weg gibt, da^

ich mit einem „Aruà, tante Aiaà, LiAnocinu, a nveckero

erwidere.
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